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Über dieses Buch


	Eine Brieffreundschaft in Jugendjahren ist der Grundstein. Die 1,60 Meter kleine Schwäbin Jolanda und das 1,80 Meter große Nordlicht Kirsten sind sich seitdem in inniger Freundschaft verbunden. Diese Verbundenheit war und ist ein hilfreicher Begleiter durch alle Wirrungen und Irrungen ihres turbulenten Lebens. Die vielen rückblickenden Episoden - mal heiter, mal tragisch, mal bittersüß - reflektieren die Lebenswege der beiden Protagonistinnen. Besonders der frühe Tod von Jolandas Ehemann schweißte die Freundinnen zusammen und Jolanda konnte sich mit Kirstens Hilfe wieder ins Leben zurückkämpfen. 


	Nun steht der sechzigste Geburtstag der beiden vor der Tür. Es soll ein außergewöhnlicher Tag werden, doch die Planung dafür gestaltet sich schwierig. Und wie schon zuvor in all den Jahren voller Höhen und Tiefen wäre es mehr als verwunderlich, wenn das Leben zu diesem Anlass nicht wieder mit Überraschungen aufwarten würde. Dieser Mutmach-Roman zeigt, dass es im Leben immer weitergeht. 


	 




Impressum


	 


	© 2024 Verlag Renate Brandes


	Verlag Renate Brandes, Altenriet


	Autorin: Regina Rothengast


	Umschlaggestaltung: Michael Kolmogortsev


	Abbildungen: Atelier Karin Besserer, freepik.com


	eBook-Konvertierung: GD Publishing Ltd. & Co. KG, Berlin


	1. Auflage


	ISBN: 978-3-948818-24-1


	 


	Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek: Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://dnb.dnb.de abrufbar.


	 


	Alle vorkommenden Personen, Schauplätze, Ereignisse und Handlungen sind frei erfunden. Etwaige Ähnlichkeiten mit lebenden Personen, Orten oder Ereignissen sind rein zufällig.


	 


	Dieses E-Book, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt und darf ohne Zustimmung des Verlages nicht vervielfältigt, wieder verkauft oder weitergegeben werden. 


	 


	Hat Ihnen das E-Book gefallen, so empfehlen Sie Ihren Freunden den Download eines persönlichen Exemplars. Ein großes Dankeschön, dass Sie die Arbeit des Autors respektieren! 


	 


	Mehr über unsere Autorinnen und Autoren: www.brandes-verlag.de


	 


	[image: ]





     E-Book Distribution: XinXii


www.xinxii.com


[image: logo_xinxii]










	Für Joachim, seit nahezu fünfzig Jahren an meiner Seite. Unerschütterlich. In Liebe. Für immer!


	


	 











	 


	 


	Prolog


	 


	Noch nie bin ich so schnell durch die Stadt gefahren. Überhaupt bin ich ja noch nie allein mit dem Auto durch die Stadt gefahren. Mein Herz hämmert in meinem Brustkorb. Mit quietschenden Reifen treffe ich vor dem Krankenhaus ein. Ich halte im absoluten Halteverbot, aber das ist mir egal, springe aus dem Auto und renne wie von Furien gehetzt in das Gebäude. NEIN, NEIN! Alles in mir verkrampft sich. Ich will nicht wahrhaben, was gerade geschieht. Mühsam meine Panik niederringend, frage ich an der Anmeldung nach, damit ich nicht kopflos und dadurch Zeit verlierend durch die Krankenhausgänge renne. Man beschreibt mir den Weg zur Intensivstation. INTENSIVSTATION! Mein ohnehin beängstigend galoppierendes Herz setzt kurz aus, der Mund wird mir noch trockener. Ich weiß nicht mehr, wie ich den kurzen Weg zurückgelegt habe. Dann stehe ich vor der großen Schiebetür und rüttle wie von Sinnen an dem Griff. Nach einer gefühlten Ewigkeit wird sie geöffnet.


	»Sie müssen die Klingel drücken«, klärt mich eine junge Krankenschwester mit sanfter Stimme auf. Dann fragt sie nach: »Sind Sie Frau Jolanda Haberle?« Als ich bejahe, darf ich eintreten.




 


	 


	Erste Planungen,


	Frühjahr 2018


	 


	Unser sechzigster Geburtstag


	»Du bist ja verrückt, Lolly!« Meine Freundin Kirsten sagt das gefühlt in jedem dritten Satz, wenn wir uns unterhalten.


	Ich verdrehe die Augen und verziehe die Lippen zum Schmollmund.


	»Und du brauchst nun gar nicht die Augen zu verdrehen und einen Schmollmund zu machen«, ermahnt sie mich postwendend.


	Dass Kirsten mit ihrer Vermutung richtig liegt und das, obwohl sie mich gar nicht sehen kann, da wir telefonieren, regt mich am meisten auf. Ich öffne den Mund, um ihr Kontra zu geben.


	Kirsten kommt mir zuvor: »Du willst allen Ernstes anlässlich unserer sechzigsten Geburtstage ein einwöchiges Survivaltraining in einem abgelegenen Waldgebiet mit mir machen? Ich komm aus dem Lachen nicht mehr raus.«


	»Tu dir keinen Zwang an. Haha, ich lache mit. Aber eigentlich ist mir zum Weinen, wenn du mir so gar nichts zutraust«, entgegne ich leicht sauer.


	»Naja, entschuldige. Wer bekommt denn schon nach einer halben Stunde bei einem NORMALEN Waldspaziergang das Fracksausen und sieht sich dem Tod durch Verirren nahe, wenn an einer Weggabelung nicht ganz klar ist, wo es langgeht?«


	Ich erwidere bockig: »Ich möchte mich meinen Ängsten aber stellen und zu unserem Sechzigsten etwas ganz Außergewöhnliches unternehmen. Meinst du, ich habe Lust, die bucklige Verwandtschaft durchzufüttern? Drei Tage Einkaufen und Vorbereiten, dann eine Feier, an der es so hektisch ist, dass man mit keinem einzigen Gast ein sinnvolles Gespräch führen kann, anschließend tagelang wieder die Spuren des Gelages beseitigen? Nein, danke, da gehe ich lieber in den Wald.«


	»Lass uns in Ruhe überlegen, Lolly. Ist ja noch ein paar Wochen Zeit. Wir machen etwas zusammen. Versprochen! Ich fress‘ einen Besen, wenn uns nichts einfällt.« Ich höre Kirstens typisches Glucksen.


	»Mahlzeit!«, wünsche ich und ermahne sie gleich noch: »Wie oft soll ich es noch sagen? Mein Name ist Jolanda. Nicht Jolly und nicht Lolly. Merk dir das in Zukunft. Ab dem Geburtstag will ich nichts anderes mehr hören als J-O-L-A-N-D-A! Auf Wiederhören.«


	Beim Auflegen dringt noch Kirstens entrüstetes Schnauben durch den Hörer. Dann habe ich die Verbindung unterbrochen. Ich brauche keine Angst zu haben. Kirsten wird nicht beleidigt sein. Sie hat, wie sie selbst immer sagt, in der Beziehung ein »dickes Fell«, vor allem mir, ihrer besten Freundin, gegenüber.


	 




 


	 


	Jolanda und Kirsten,


	eine Freundschaft fürs Leben


	 


	Brieffreundinnen


	Es ist mehr als erstaunlich, wie lange wir diesen »Beste-Freundinnen-Status« schon innehaben und pflegen. Dabei sind wir so grundverschieden, wie man nur sein kann. Uns verbindet allerdings eine tiefe Freundschaft seit unserem elften Lebensjahr. Man muss keine Mathematikerin oder kein Mathematiker sein, um nun anhand der bereits erwähnten bevorstehenden Geburtstage blitzschnell zu errechnen, dass die Verbindung also schon neunundvierzig Jahre besteht. Entstanden aus einer Brieffreundschaft. Das ist etwas, was sich der junge Mensch der heutigen Zeit wahrscheinlich nicht mehr vorstellen kann. Wir pflegten seinerzeit diese Brieffreundschaften mit Gleichaltrigen und Gleichgesinnten aus aller Herren Länder. Man setzte sich hin und schrieb mit der eigenen Hand einen Brief auf Papier. Adressen wurden in Jugendzeitschriften ausgetauscht. Manchmal auch über die Schule. Ich selbst hatte eine einzige Brieffreundin. Die Adresse gab mir meine Mutter. Ich habe keine Ahnung, wo sie die herhatte.


	»Hier Jolanda, schreib mal dieser Kirsten. Die ist so alt wie du. Das ist bestimmt interessant. Und für dein Deutsch in der Schule auch nicht schlecht, auf alle Fälle sicherlich nicht von Nachteil.«


	Begeistert war ich nicht. Aber nach anfänglichem holprigen Austausch machte mir der Briefwechsel immer mehr Spaß. Kirsten lebte in Norddeutschland und war tatsächlich so alt wie ich, nur einen einzigen Tag älter, geboren am 12.07.1958. Wir schrieben uns immer häufiger, immer längere Briefe und fingen bald an, auch miteinander zu telefonieren. Nach vier Jahren regem Austausch über Lieblingsfarben, Lieblingsschauspieler, Lieblingssänger und Lieblingsfilme trafen wir uns im zarten Alter von fünfzehn Jahren zum ersten Mal.


	 


	 


	Haschimaloschi oder der gerollte Teppich


	Es ist ja nicht so, dass wir nicht alle mal jung waren. Einfach jeder. Obwohl das viele vergessen oder verdrängt haben beziehungsweise nicht wahrhaben wollen. In jungen Jahren liegt das Leben in seiner ganzen Fülle vor einem. Die Erwartungen sind groß. So groß wie die Abenteuerlust, die Vergnügungssucht und die Neugierde. Dementsprechend überdimensional sind auch die Risikobereitschaft und der Leichtsinn. Eigentlich kann man froh sein, wenn man diese Sturm- und Drangjahre heil übersteht. Ich weiß nicht, wie die jungen Leute das heutzutage alles sehen. Aber in den Siebzigerjahren ging stellenweise ganz schön »die Post ab«. Sagen wir es mal so: Wenn mein Kind mir das in seinen Teenagerjahren zugemutet hätte, was ich meinen Eltern angetan habe, würde ich wahrscheinlich heute noch schreiend mit gerauften Haaren im Kreis rennen. Meine Elterngeneration konnte noch mehr verkraften. Als ich selbst die Seiten gewechselt hatte und Mutter eines Halbwüchsigen war, ging die Tendenz schon in Richtung Helikopter-Eltern. Wir hatten ein sehr wachsames Auge auf die Brut. Aber nun gut. Was vorbei ist, ist vorbei.


	Wo waren wir stehengeblieben? Genau, in den Siebzigern. Bei meinem ersten Besuch im hohen Norden. Bei Kirsten, meiner Brieffreundin. Mit Wehmut denke ich an diese unbeschwerten Jugendjahre zurück. Damit bin ich sicher nicht allein. Ist eine gebräuchliche Vorgehensweise der älteren Generation und wird sich bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag so fortsetzen, frei nach dem Motto: »Früher war alles besser und schöner!«


	Dabei war ich nach eigenem damaligen Ermessen verhältnismäßig brav. Da gab es andere Kaliber, aber Hallo. Ich war zwar über die Maßen unordentlich, lernte in der Schule eher wenig, hatte im Kopf nur die damals beliebten Plattenpartys, fing dezent an zu rauchen und auch mal das eine oder andere Bier zu trinken, aus Geldmangel mit Strohhalm. Somit habe ich all das getan, was ich heute, nachdem ich mit den Jahren zum kleinen Spießer mutiert bin, verurteile. Aber EINES habe ich nie getan. Man darf gespannt sein. Ich habe niemals Drogen genommen, noch nicht einmal einen Joint geraucht. Das ist verwunderlich, wenn man diese Zeit gedanklich Revue passieren lässt, von mir sogar immer wieder gerne Haschimaloschi-Zeit genannt. Doch Stopp! Einen kleinen Makel, einen winzigen Flecken hat diese reine Drogen-Weste. Zu meiner großen Beschämung muss ich gestehen, dass ich im jugendlichen Alter von fünfzehn Jahren einen Haschkeks verkonsumiert habe. Was ist schon dabei? Ein Keks oder Plätzchen. Hallo! Das kann doch nicht so verwerflich sein. So gar nichts in diese Richtung probiert zu haben, kam für eine Fünfzehnjährige zur damaligen Zeit ja gleich nach ungeküsst. Was für eine Schmach.


	 


	Mit Hängen und Würgen hatte ich es also 1973 geschafft, dass ich aus dem Süden der Republik in den Ferien zu meiner einzigen Brieffreundin in den Norden fahren durfte. Mit dem Zug, ich allein. Meine Freude darüber war grenzenlos. Los ging’s mit Rucksack und jeder Menge Ermahnungen in verschiedenen Kategorien, »nicht rauchen, nicht trinken, nicht per Anhalter fahren …«, im Gepäck. »Keine Drogen« fehlte auf der Liste. Das zu erwähnen, hielten die Erziehungsberechtigten nicht für nötig, weil sie gar nicht auf die Idee kamen, dass mir aus dieser Richtung Gefahr drohen könnte.


	Kaum hatte ich in dem Transportmittel der Deutschen Bahn Platz genommen, zitterte ich vor Aufregung und Vorfreude. Zum ersten Mal allein auf großer Fahrt. Ich hielt meine Nase aus dem Fenster. Nach der Landkreisgrenze wehte mir schon der Duft der großen weiten Welt um dieselbe. Jenseits des Weißwurstäquators umblies mich ein ganzer Orkan der Freiheit. Dabei war Kirstens Elternhaus beileibe nicht mit den »Straßen von San Francisco« zu vergleichen. Dort flog sicher die Kuh. Bei meiner Brieffreundin ging alles gutbürgerlich zu. Sie hatte einen älteren Bruder, der schon neunzehn Jahre alt war. Als die Mutter mir Ulrich vorstellte, wechselte ich in Sekundenschnelle die Gesichtsfarbe in Rot bis Tiefrot. Mein scheuer, jedoch schmachtender Blick in Richtung des männlichen Sahnebonbons wurde von Uli, wie er von allen genannt wurde, ignoriert. Ich hatte das Gefühl, dass ich komplett in meiner ganzen Erscheinung keine Aufmerksamkeit seinerseits erfuhr. Im Gegenteil, er musterte mich eine Sekunde lang auf die Art, wie man ein lästiges Insekt anschaut. Obwohl ich kurz vor Eintreffen noch extra meine Bluse unter der eher mickrigen Oberweite geknotet hatte, das modische Nonplusultra der damaligen Zeit. Die Freundin der kleinen Schwester war anscheinend nichts, was seinem Beuteschema entsprach. Egal. Kirsten nahm mich bei der Hand und zog mich in ihr Reich. Wir lagen uns kichernd in den Armen. Endlich lernten wir uns persönlich kennen. Durch die Brieffreundschaft waren wir uns schon sehr vertraut, kannten unsere geheimsten Sehnsüchte und Gedanken. So drehte sich die nächsten Tage alles um Schminken, Klamotten, die Stars aus der BRAVO und die Themen aus der Rubrik »Dr. Sommer«, ebenfalls aus der BRAVO. Kirstens Eltern waren relativ cool und sprachen keine sinnlosen Verbote aus. Wir verlebten schöne Tage und ich fühlte mich sehr wohl.


	 


	»Jolanda«, rief Kirsten am letzten Tag aufgeregt, »Uli gibt heute Abend eine Party. Mama und Papa sind über Nacht bei Freunden eingeladen. Sie haben erlaubt, dass wir auch mitmachen dürfen. Uli soll auf uns aufpassen.«


	Mit dem Weitblick einer Sechzigjährigen würde ich heute sagen, sie haben den Bock zum Gärtner gemacht. Mit dem eingeschränkten Horizont einer Fünfzehnjährigen sagte ich 1973: »Suuuper! Kirsten, ich bin so aufgeregt. Vielleicht …«. Ich zwinkerte ihr verschwörerisch zu. Sie verstand, was ich meinte. Schließlich hatte ich ihr im Laufe der Woche zur Genüge gestanden, dass mich Amors Pfeil vom ersten Augenblick an in Richtung Uli getroffen hatte. Gegenliebe existierte nach wie vor nicht, aber eventuell konnten meine intimen Wünsche auf der Veranstaltung Erfüllung finden, zumindest in Form eines Kusses. Meine Erwartungen erhielten einen gehörigen Dämpfer, als Uli genervt die Augen verdrehte ob der Ankündigung unserer Teilnahme an seiner Party.


	»Muss das sein?«, fragte er seine Mutter.


	»Okay, ihr Kröten«, richtete der große Meister sein Wort an uns. »Haltet schön eure Klappe, trinkt eure Cola und fallt niemandem auf die Nerven.«


	Als die ersten Gäste eintrafen, hatte er unsere Existenz komplett vergessen.


	Ich hatte natürlich keine Ahnung, wie sich die Ermahnungen von Kirstens und Ulis Eltern gestaltet hatten und wie sie sich Ulis Aufsichtspflicht uns Küken gegenüber vorstellten. Für mich war Kirsten der Maßstab. Was sie machte, schien mir in jeder Hinsicht vertretbar. Für mich war dieser Partyabend sowieso das Coolste, was ich bis dato erlebt hatte und ich wähnte mich schon beim Betreten der Location, ein größerer Raum im Souterrain des Hauses, im Paradies. Patchouli geschwängerte Luft, Räucherstäbchen, obercoole Musik von T. Rex, Uriah Heep, Golden Earring, Black Sabbath und was weiß ich noch alles. In der Mitte des Raumes ein Teil der Gäste, auf den ersten Blick nicht zu erkennen, ob Männlein oder Weiblein, weil sich ein dichter Nebel aus Zigarettenrauch, den erwähnten Räucherstäbchen und Ähnlichem, aber Undefinierbarem, gebildet hatte. Diese Gruppe hatte kollektiv die Köpfe mit den langen Haaren nach vorne gebeugt. Der dazugehörige Körper zuckte rhythmisch zu den Klängen der Musik. Der Rest der Meute lag auf den Matratzen, die entlang den Wänden ausgebreitet lagen. Es wurde geraucht und auf die Tanzfläche gestiert. Die ersten Paare waren beim Knutschen. Ich sah mir die ganze Szenerie verstohlen von meinem Platz an der kleinen provisorischen Bar aus an. Dort saßen Kirsten und ich auf einem Barhocker, in der Hand eine Flasche mit Afri-Cola. Wir hatten uns heimlich einen ordentlichen Schuss Whiskey dazu gegönnt. Die Heimlichtuerei war eigentlich für die Katz, weil sich keine Sau darum kümmerte, was wir tranken oder trieben. Zu meinem Leidwesen trieb es Uli mit einer langhaarigen Schönen auf der Matratze. Zumindest veranstaltete er dort eine wilde Knutscherei mit der Glücklichen. Ich schaute bedröppelt zu Kirsten und seufzte.


	Sie zuckte mit den Schultern und zog mich vom Hocker. »Auf, wir tanzen!« Und schon waren wir mitten im Geschehen. Nach anfänglichen unkoordinierten Hüpfern fand ich in die gleichen monotonen Vorwärts- und Rückwärtsbewegungen mit meinem Oberkörper wie mein Umfeld. Aus dem Augenwinkel registrierte ich nach geraumer Zeit sogar ein männliches Augenpaar, das mich verfolgte. Ich riskierte einen Blick in Richtung meines Bewunderers, eines etwas schmächtigen Jünglings, der ganz allein am Rande stand und sich anscheinend nicht ganz wohlfühlte. Immerhin wurde ich wahrgenommen. Ich flüsterte Kirsten etwas ins Ohr, hörte auf zu tanzen und stellte mich an den Rand der Tanzfläche in die Nähe des einsamen Partygastes.


	Es dauerte nicht lange und er wandte sich mir zu: »Hi! Ich bin Jürgen.«


	»Jolanda«, stellte ich mich vor und wünschte, wie so oft, einen etwas gängigeren Namen zu haben. Warum hatten mich meine Eltern nicht einfach auf Birgit, Karin, Sabine, Petra oder Andrea taufen lassen?


	Und prompt kam die Nachfrage: »Wie bitte?«


	»Jolanda!«, schrie ich ihm so laut ins Ohr, dass er etwas zurückwich.


	»Hallo Jolanda.« Er grinste mich an und stieß mit seinem Glas gegen meine Cola-Flasche. Wir gaben uns dem Smalltalk hin. Das Übliche: »Wo kommst du her? In was für eine Schule gehst du? Wie gefällt dir die Party?« Durch den meinem Afri-Cola heimlich zugesetzten Whiskey wurde ich immer lockerer, kicherte, schaute meinem Gegenüber tief in die Augen und traute mich schließlich, eine Zigarette anzuzünden. Ich fühlte mich obercool und so wohl wie noch nie im Leben. Jetzt war ich in der Stimmung und sicherlich auch mutig genug, um Uli anzusprechen. Ein Seitenblick genügte, um mich zu vergewissern, dass er bei seiner einmal angefangenen Tätigkeit geblieben war und immer noch die aufregende Brünette im Arm hielt. Mittlerweile bewegten sie sich engumschlungen zu »Nights in white satin« auf der Tanzfläche. Stehblues. Wäre mir jetzt auch danach. Als ich meine Zigarette ausdrückte, merkte ich, dass der ungewohnte Alkohol und das Nikotin ihre Wirkung zeigten. Mir war kurz schwindelig. Das konnte aber auch Hunger sein. Vor Aufregung hatte ich fast den ganzen Tag nichts gegessen. Wo war denn hier »das Buffet«? Mein Suchen hatte Erfolg, aber ich musste erkennen, dass das Konsumieren fester Nahrung hier wohl keine übergeordnete Rolle spielte. Auf einem kleinen Tisch erblickte ich Chips, Salzstängele und eine Platte mit eher unappetitlichen Resten belegter Brötchen. Daneben stand noch ein Teller mit ein paar Keksen. Lecker. Ich nahm kurzentschlossen Jürgen bei der Hand, rief in sein Ohr: « Ich muss dringend was essen«, und zog ihn in Richtung Gebäck.


	Nach dem Genuss eines der angegammelten Brötchen nahm ich mir noch zwei der Kekse und schob sie mir in den Mund. Gleich konnte das Amüsement gestärkt weitergehen. Mein Blick suchte kurz nach Kirsten. Ich entdeckte sie wild tanzend und gesellte mich mit meiner Eroberung dazu. Meine anfängliche Schüchternheit war komplett verflogen. Als die Musik wieder langsamer wurde, schmiegte ich mich an Jürgen, bildete mir ein, es wäre Uli und küsste ihn frech auf den Mund. Zwischendurch gönnte ich mir noch einen Drink und eine Zigarette. Völlig enthemmt wirbelte ich dann über die Tanzfläche auf Uli zu und packte ihn am Ärmel.


	»Smoke on the water …«, grölte ich und versuchte, ihn zum Tanzen zu animieren.


	Er schaute mich irritiert an und rief: »Lass mich in Ruhe!«


	Ich kicherte albern. Puh, war es hier warm! Mir lief der Schweiß in Bächen den Rücken hinunter. »Komm schon, Uli, ich möchte mit dir abtanzen!«, rief ich ihm zu.


	Uli schubste mich von sich. Ich torkelte leicht und schloss die Augen. Mir war auf einmal absolut schwindelig. Als ich mich umsah, hatte ich den Eindruck, als ob alle Partygäste mich leicht angewidert ansehen würden. Die Gesichter der jungen Leute waren plötzlich zu Fratzen verzogen. Panik überkam mich. Nur raus hier! Wo war ich da nur hingeraten? »Kirsten!«, rief ich angstvoll. Meine Freundin drehte sich zu mir um, kam herbeigeeilt und konnte mich gerade noch auffangen, bevor ich auf eine der Matratzen zu Boden sank.


	»Jolanda, was ist mit dir?«, fragte sie entsetzt. Ich stammelte unverständliches Zeugs und meine Zähne schlugen unkontrolliert aufeinander. Nach und nach wurde die ganze Gesellschaft auf mich aufmerksam, wie ich da auf der Matratze lag, von Schüttelfrost geplagt, während mir der Schweiß immer wieder ausbrach.


	»Mir ist so kalt. Wo bin ich? Mama, ich kann heute nicht zur Schule gehen. Ich bin krank …«, sagte ich erschöpft im Flüsterton.


	Kirsten weinte und schrie: »Uli, was hat sie? Wir müssen einen Arzt holen.«


	Endlich schenkte Uli mir auch Aufmerksamkeit, aber anders, als ich es mir gewünscht hatte. »Bist du verrückt!«, fuhr er seine Schwester an. »Was soll denn ein Arzt hier? Die dumme Nuss hat zu viel gesoffen und geraucht. Hab gleich gesagt, dass das eine blöde Idee ist mit euch auf meiner Party.«


	Seine Begleiterin flüsterte ihm etwas ins Ohr und er schaute plötzlich leicht beunruhigt auf mich hernieder.


	»Hey, Sweetie, hast du etwa von den Keksen gegessen?«


	»Was für Kekse?«, fragte Kirsten.


	»Kekse«, lallte ich und schloss wieder die Augen.


	»Was für Kekse?«, wiederholte meine Freundin und packte ihren Bruder am Hemd.


	»Halt dein Maul«, fuhr der sie an. »Ich lasse mir von euch Hühnern nicht meine Party crashen. Sie soll ihren Rausch ausschlafen. Kein Wort zu den Alten, sonst könnt ihr was erleben.«


	»Ich friere so entsetzlich«, weinte ich. »Könnt ihr mich nicht einfach mit einem Teppich zudecken?«


	Nun machte sich das sprachliche Nord-Süd-Gefälle der Republik bemerkbar. Gleiche Wörter, im Sprachgebrauch aber verschieden verwendet. Über nichts hatte ich mir zu jener Zeit weniger Gedanken gemacht als über Dialekte und regionale Sprachgewohnheiten. Man redete halt so, wie einem der Schnabel gewachsen war. Der Klassiker ist ja »der Fuß«, welcher in südlichen Gefilden von der Hüfte bis zu den Zehen reicht, was man im Rest von Deutschland richtigerweise als Bein bezeichnet. Aber mit meinen Füßen oder auch Beinen hatte ich keine Probleme, außer dass ich mich nicht auf ihnen halten konnte. Auf einer Matratze lag ich glücklicherweise schon. Mich verlangte einfach nach einem Teppich, den man über mich breiten sollte und der mich wärmen würde. Mit meinem anscheinend missverständlichen Wunsch nach einem Gegenstand mit Mehrfachdeutung hatte ich eine kleine, aber heftige Diskussion ausgelöst und absolute Verwirrung gestiftet.


	»Warum einen Teppich? Wo sollen wir denn einen Teppich herbringen?«


	Das Ende vom Lied war, dass einer der Jungs die Auslegware aus dem Hausflur anschleifte, einen Teppichläufer. Bevor ich protestieren konnte, hatte man mich wie eine Leiche in denselben eingewickelt. Ich war zu schwach für Widerworte und nur heilfroh, nicht mehr frieren zu müssen. Die nächsten Stunden verbrachte ich auf der Matratze, eingerollt in den Teppichläufer, schlafend und mit Albträumen geschlagen. Kirsten saß die meiste Zeit bei mir und hielt meine Hand. Sogar Uli zeigte leichte Besorgnis und überzeugte sich ab und zu, ob ich noch lebte. Ich vermute, er wollte nur sichergehen und abchecken, wie groß der Ärger für ihn eventuell ausfallen könnte.


	Er bekam überhaupt keinen. Der Zwischenfall wurde totgeschwiegen. Ich überlebte den Drogenexzess dankenswerterweise. Als die Gäste entschwunden waren, schleiften mich Uli und Kirsten ins Bett, wo ich bis zum späten Nachmittag schlief. Die Eltern schmunzelten sogar über meine Müdigkeit.


	»Die erste Party hat dich wohl ganz schön müde gemacht. Wir hoffen, du hast dich amüsiert.«


	Sowohl Kirsten als auch ich hatten dringenden Rede- und Klärungsbedarf. So saßen wir am Abend in ihrem Zimmer auf dem Bett und quatschten.


	»Warum sollten wir dich mit einem Teppich zudecken?«, wollte meine Freundin wissen.


	»Ich verstehe die Frage nicht«, war meine erstaunte Antwort. »Ich habe jämmerlich gefroren. Da ist es doch normal, nach einer Zudecke zu verlangen.«


	»Das schon, aber ein Teppich?«


	Wir konnten das Rätsel schnell lösen. Während die Menschen diesseits des Mains, also auf unserer Seite, zu Decke auch mal Teppich sagen, liegt für den Norddeutschen ein Teppich ausschließlich auf dem Boden und wird mit Füßen getreten. So arg amüsant fanden wir das damals nicht. Im Laufe der Jahre haben wir mehr als einmal herzlich über die Episode lachen müssen.


	Das leckere Gebäck waren Haschkekse gewesen. Da wird Cannabis verbacken. Der Genuss führt nach circa sechzig Minuten zu Schweißausbrüchen, Angstzuständen, Heulkrämpfen und Desorientierung. Na toll!


	 


	 


	Blutsschwesternschaft


	Dieses Erlebnis hat Kirsten und mich für alle Zeiten zusammengeschweißt. Bei einem Gegenbesuch meiner Freundin wurde unsere Zusammengehörigkeit durch eine »Blutsbrüderschaft« besiegelt, heutzutage im Gender-Wahn eher »Blutsschwesternschaft«. Es war damals für Kinder und Teenager ein absolutes Muss, Karl May zu lesen. Kirsten und ich schafften fast alle Bände. Der Austausch darüber bereicherte unser Leben immens. Was haben wir diskutiert. Nach bester »Wildwestmanier«, wie seinerzeit Winnetou und Old Shatterhand, und in feierlicher Stimmung entzündeten wir ein Lagerfeuer auf einem abgelegenen Spielplatz. Wir ritzten uns mit einem Messer in den Finger, drückten einen Blutstropfen heraus und ließen ihn in ein Glas Wasser tropfen.


	»Für immer!«, riefen wir würdevoll und unisono. »Wir geloben ewige Freundschaft. Wir werden immer füreinander da sein. Wir werden uns niemals im Stich lassen.«


	Dann tranken wir das Glas Wasser, schauten uns tief in die Augen, umarmten uns und gaben uns einen Kuss auf den Mund.


	Nach dieser Zeremonie fühlten wir uns zusammengehörig. Mit der Zeit erfuhr unsere Beziehung natürlich notgedrungen eine Desillusionierung. Die Flausen der Teenagerjahre wichen zwangsläufig. Wir wurden älter und reifer. Aber egal, ob es der Weg zum Erwachsensein war, die Berufsausbildung, meine Hochzeit, die Geburt meines Sohnes oder der Tod meines Mannes, unsere Mädelsfreundschaft war ein treuer Begleiter durch alle Widerwärtigkeiten des Lebens. Eine Konstante, die keine von uns missen wollte. Freilich war die räumliche Trennung oftmals nicht förderlich. Aber allein die Gewissheit, einen Menschen zu haben, den man ohne mit der Wimper zu zucken morgens um 3 Uhr anrufen kann, ist viel wert. Es gab in all den Jahren auch ruhigere Zeiten, in denen wir zwar regelmäßig telefonierten, aber uns nicht so oft sahen. Es war auch überhaupt keine Notwendigkeit. Keine Nachrichten sind ja bekanntlich gute Nachrichten. Es ging uns gut. Jede hatte ihr Leben im Griff. Keine großen Katastrophen in diesen frühen Jahren. Die glücklichen Jahre meiner Ehe, in denen mein Ehegatte mein bester Freund war. Meine beste Freundin war nettes Beiwerk, bereicherte mein Leben, machte es sozusagen perfekt. Aber diese Freundschaft war nicht überlebenswichtig für mich. Das sollte sich ändern. Leider. Ich hätte es gerne bei der Konstellation gelassen. Ich, mein Mann, meine beste Freundin. Aber das Schicksal wollte es anders.


	 


	Wir sind und waren an sich grundverschieden. Allein der optische Aspekt. Kirsten, mit ihren 1,80 Meter hochgewachsen und gertenschlank. Kühl, klassischer skandinavischer Typ, Pagenkopf, immer akkurat frisiert. Mein Haupt zieren wilde, schlecht zu bändigende Locken in einem netten Straßenköterblond, was die Fachfrau oder der Fachmann als dunkles Aschblond bezeichnen würde. Seit ich denken kann, versuche ich, den Wuschelkopf mal mehr, mal weniger erfolgreich zu glätten und farblich etwas außergewöhnlicher zu gestalten. Meine Favoriten sind Honigblond oder Goldblond, Farben, wesentlich leuchtender als das reelle undefinierbare Mischmaschblond und wunderbar zu meinen bernsteinfarbenen Augen passend, habe ich mir sagen lassen. Angeblich ist das die seltenste Augenfarbe der Welt. Darauf bin ich richtig stolz.


	Durch meine geringe Körpergröße wirkte ich schon immer etwas gestaucht. Von 1,80 Meter bin ich zwanzig Zentimeter entfernt, also ein Stümper von 1,60 Meter, zwar nicht rundlich, aber ich musste mich, seit ich denken kann, am Brotkorb zurückhalten. Musste ihn sinnbildlich so hoch hängen, wie es nur geht. Ansonsten wüsste ich nicht, wie es mit meiner Figur enden würde.


	Kirsten tröstete mich schon immer: »Du hast ein Kind geboren. Das ist doch normal, dass die Figur etwas darunter leidet.«


	Ich beschwichtigte sie, wenn sie eine ihrer berühmt-berüchtigten Vermutungen verlauten ließ, warum sie bei Tanzveranstaltungen oft sitzenblieb.


	»Bin zu groß!«


	»So ein Quatsch«, schimpfte ich dann. »Da müsste es Heerscharen von jungfräulichen Supermodels geben.«


	Kirsten ließ nicht locker: »Das ist einfach so. Schon auf den Plattenpartys früher bin ich weit weniger zum Tanzen aufgefordert worden als du. Weißt du noch? Ich kann mich noch an die Blicke erinnern, wenn jemand dann doch mal mit mir das Tanzbein schwingen wollte und ich mich von meinem Stuhl erhob. Nicht selten sah ich den Fluchtinstinkt in den Augen meines Gegenübers. Welcher Mann mag es schon, wenn eine Frau größer ist als er? Und das war ich einfach. 1,80 Meter plus Schuhe. Da kamen mindestens 1,84 Meter zusammen, obwohl ich extra niemals High Heels trug. Ich wäre gerne so klein und zierlich wie du. Das weckt bei dem starken Geschlecht ganz sicher den Beschützerinstinkt. Ein kleines hilfsbedürftiges Frauchen, wie süß.«


	Ich hasste es, wenn Kirsten so lästerte. Es hörte sich an, als ob man mich einfach nicht für voll nehmen konnte.


	Der gerechte Ausgleich für ihre stattliche Körpergröße war der Vorteil, dass sie essen konnte, was sie wollte. Sie nahm nie auch nur ein Gramm zu. Im Gegenteil. Sie musste immer üppig schlemmen, damit sie nicht noch dünner wurde. Was für eine paradiesische Konstellation! Beneidenswert.


	 




 


	 


	Hans – my love


	 


	Schockverliebt


	Ein noch größerer Unterschied zwischen meiner besten Freundin und mir ist unser beider Leben per se. Zwei klassische Modelle, die da aufeinandertreffen. Kirsten führt im Grunde ein Singleleben, das ist zumindest die offizielle Version. Sie wohnt immer noch in ihrem Elternhaus. Mittlerweile nach dem Tod der Mutter und des Vaters allein. Bruder Uli zog es schon in jugendlichen Jahren weg aus der bürgerlichen Idylle. Selbstverständlich hörte er nach unserer ersten Begegnung auf, sich mir gegenüber wie ein Flegel zu benehmen. Wir sind uns nach wie vor in Freundschaft zugetan. Meine zaghaften Gefühle ihm gegenüber verkümmerten nach dem Haschimaloschi-Intermezzo rasch, bevor sie auch nur die Chance zum weiteren Erblühen hatten.


	Das lag aber hauptsächlich an mir. Denn schon im zarten Alter von siebzehn Jahren traf ich meine große Liebe, Hans, zwei Jahre älter als ich. Es war auch wieder Liebe auf den ersten Blick, wie bei Ulrich. Allerdings mit dem Unterschied, dass diese Liebe von Anfang an auf Gegenseitigkeit beruhte. Ein halbes Jahr vor seinem geplanten Abitur kam Hans auf unsere Schule. Der Arme war gestresst durch häufige, berufsbedingte Umzüge seiner Familie. So wurde ich in kürzester Zeit zu einer Konstanten in seinem Leben. Als er auf der Suche nach seinem Klassenzimmer in unseren Lateinunterricht platzte, war es passiert. Venit, vidit, vicit – er kam, sah und siegte. Vidi et amabam– ich sah und liebte. Amabamus– wir liebten. Ab diesem Augenblick waren wir unzertrennlich.


	Schockverliebt im Lateinunterricht. Das ist doch mal was. Nicht alltäglich, aber fast hollywood-tauglich. Ein Film über unsere Liebe wurde nie gedreht. Schade! Er hätte sicher die Chance auf den Oscar gehabt. »Latin Shock« oder so ähnlich wäre ein netter Titel dafür.


	 


	Ab diesem Zeitpunkt gingen wir also miteinander.


	Das sagt heutzutage auch kein Mensch mehr. Damals ein absolut gängiges Modell, seine Auserwählte zu fragen: »Willst du mit mir gehen?« Und so verkehrt finde ich das gar nicht. Wenn man mit jemandem geht, bedeutet das doch, dass man zusammen ist und zusammen die gleiche Richtung einschlägt. Sehr treffend für ein Liebespaar.


	Es sprach sich schnell herum. Jolanda und Hans gehen miteinander. Wir poussierten, wie es zu dieser Zeit auch hieß. Ebenso ein schöner Begriff, den niemand mehr anwendet. Ein schöner französischer Ausdruck für Flirten und Schmusen.


	Das war der Beginn der Glückseligkeit. Sie sollte dreißig Jahre andauern. Im Nachhinein denke ich manchmal, ich sollte zufrieden sein. Es gibt Menschen, die vielleicht ihr ganzes Leben nicht glücklich und zufrieden sind. Deren Leben ein permanenter Kampf um ein kleines bisschen Glück ist. Ein ewiges Auf und Ab. Bei mir war das Glück in dieser Zeitspanne konstant. »Mit Hans im Glück«, könnte man dazu sagen.


	 


	 


	Nothing can stop us now


	Die neue Situation als Liebespaar nahm zwar einen großen Teil unserer Gefühlswelt in Anspruch, ließ aber trotzdem noch Platz für einen guten Schulabschluss seitens Hans. Sein Vater hatte eine der beiden Apotheken hier in Märkingen gekauft. Was für ein glücklicher Zufall, dass es die Familie Haberle damals ausgerechnet in unsere schwäbische 7000-Seelen-Kleinstadt verschlug. Tausend Dank, Schicksal!! Nicht auszudenken, wenn ich meinen Seelenverwandten verpasst hätte, den EINEN unter Millionen. Wenn die Familie von Hans eine Apotheke in einer anderen Stadt gekauft hätte. Wir hätten uns verpasst. Hans wäre niemals in unseren Lateinunterricht geplatzt.


	Aber so ist es ja immer im Leben. Sämtliche Alternativen nach dem Motto »wäre, hätte, könnte« bleiben ungelebt und man wird nie erfahren, wie es eben hätte anders kommen können. Ich bin überaus dankbar für diese Fügung, wie das Leben sie für uns herausgesucht hatte.


	Hans und seine jüngeren Geschwister kamen nach mehreren Umzügen durch den Apothekenkauf endlich in den Genuss eines stabilen heimischen Nestes. Sie zogen in eine der Wohnungen des Geschäftsgebäudes, in dem sich die Apotheke befand.


	Hans war schon immer ein schlaues Kerlchen. Er steckte den Schulwechsel kurz vor dem Abitur mühelos weg. Auch wenn er in den Jahren vor dieser Prüfung im Hinblick auf berufliche Pläne noch komplett unentschlossen war, kristallisierte sich durch den Kauf der Apotheke eine Tendenz heraus. Warum nicht in die Fußstapfen des Vaters treten? Das mag nicht jeder. Viele schließen das sogar von vornherein aus, warum auch immer. Da diente der oder die Erziehungsberechtigte wohl als Negativbeispiel. Nicht so bei Hans. Er fing zur Freude seines Vaters an, mit einem Pharmaziestudium zu liebäugeln. Ich liebäugelte nicht mit, da mir siedend heiß bewusst geworden war, was das für uns und unsere stürmische junge Liebe bedeutete. Die unvermeidbare Konsequenz wäre eine Trennung, wenn auch nur örtlich und selbstverständlich nur temporär, denn wir waren beide überzeugt, dass uns nichts und niemand mehr trennen konnte. Ich heulte wie ein Schlosshund, als mir Hans verkündete, dass er zum Studieren weggehen würde. Warum war das Schicksal so grausam? Warum war es nicht möglich, in Stuttgart, was durch die relative Nähe das Heimschlafen ermöglichen würde, Pharmazie zu studieren? Warum war ich noch so jung und musste noch zwei weitere Jahre an der Schule ausharren? Das machte ein gemeinsames Wegziehen unmöglich. Ich haderte mit allem, kam auf abstruse Ideen, wie zusammen Durchbrennen, um fürderhin auf einer einsamen Insel von Luft und Liebe zu leben, und schmiedete ähnliche abwegige Pläne. Der eher nüchterne Hans holte mich oftmals, schneller als sich solche Gedanken in meinem Kopf formen konnten, auf den Boden der Tatsachen zurück. Leicht hatte er es nicht mit einer Dramaqueen wie mir. Meine theatralischen Auftritte bedachte er meistens mit einem Kopfschütteln.


	»Man meint fast, es wäre sonst ein Unglück über unsere Liebe hereingebrochen«, sagte er dann und strich mir beruhigend über mein Haupt, während ich bittere Tränen weinte.


	»Du gehst weg, während ich hier die Schulbank drücken muss. Und wahrscheinlich rassel ich eh durch das Abi. Ist das nicht Unglück genug?«, heulte ich.


	»Pst, pst, mein Schatz«, versuchte mich mein Liebster zu beruhigen. »Nach dem Abi muss ich zuerst einmal zum Zivildienst in unser Seniorenheim. Sechzehn Monate. Da führt als Kriegsdienstverweigerer kein Weg daran vorbei. Wir haben also noch eine kleine Galgenfrist. Wenn ich damit fertig bin, bist auch du fast durch an der Schule.«


	Wir schworen uns ewige Liebe. Diesem Schwur gaben wir in Form eines in Baumrinde geschnitzten Herzens ein äußeres Zeichen, ein Siegel, Jolanda und Hans, forever in love, 14.02.1975. Am Valentinstag, dem Tag der Liebenden, für die Ewigkeit festgehalten.


	Kurze Zeit später hatte Hans stolz sein bravouröses Abitur-Zeugnis in der Hand. Ich freute mich so und dachte gleichzeitig schaudernd an den steinigen Weg, der noch vor mir lag, wenn ich es ihm gleichtun wollte. Was teilweise ausgeschlossen war. Bei mir ging es nur um das Bestehen. Der Notendurchschnitt von Hans lag meinem zu erwartenden so weit entfernt wie die Erde zum Mond.


	Mein Abi war mal wieder ein Fall für das von mir gerne zitierte Damokles-Schwert. Es schwebte drohend über mir. Lernen hätte spätestens jetzt geholfen. Leider hatte die Schule in meinem verliebten Teenagerhirn endgültig nur noch einen Restplatz. Meinen Noten war die frühe Liaison mit Hans also alles andere als förderlich. Sie gab ihnen den Rest. Grundsätzlich war ich in der Schule längst keine geistige Überfliegerin wie Hans. Wen wundert’s? Sicher konnte man mich nicht als dumm bezeichnen. Eher als verpeilt und leicht ablenkbar. Ich kam schon von jeher mit Ach und Krach über die Runden, allerdings ohne jemals eine Ehrenrunde drehen zu müssen.


	Das Zeugnis der zwölften Klasse war so miserabel, dass es für den Abschluss Schlimmes erahnen ließ. Ich wurde zwar gerade so in Klasse dreizehn versetzt, hatte mit diesem Zeugnis sogar automatisch die fachgebundene Hochschulreife erreicht, was damals in den Siebzigerjahren so üblich war, aber mein Dickschädel brütete Abwegiges aus. Zum Leidwesen von Hans, der mich mit Engelszungen überreden wollte, es nicht zu tun, fing ich an, mit dem Gedanken zu spielen, die Schule zu verlassen und mich mit dem erreichten Abschluss zufriedenzugeben.


	»Jolanda, also wirklich, so kurz vor dem Abitur! Du hast sie doch nicht mehr alle. Damit bin ich nicht einverstanden.« Er war ernsthaft sauer.


	Selbst mein Vater schimpfte, war außer sich, obwohl er mir gegenüber wesentlich sanfter und verständnisvoller war als die Mutter. Mama stand schlicht und ergreifend kopf. Für sie brach eine Welt zusammen. Wahrscheinlich aus dem Grund, dass sie an der Seite eines kleinen kaufmännischen Angestellten nie ihre Träume verwirklichen konnte, sollte wenigstens ich das erreichen, was ihr verwehrt geblieben war. Ihr Ehrgeiz, der für die einzige Tochter eine glänzende, wie auch immer geartete Karriere vorgesehen hatte, war uferlos. Es war nicht so, dass den Eltern Hans nicht recht war als der zukünftige Mann an der Seite der Tochter, aber sie wollten, und wer könnte es ihnen verdenken, dass ich vor allem anderen erst lerne, auf eigenen Füßen zu stehen. Das Abitur in greifbarer Nähe und ein Studium waren das Mindeste, was von mir erwartet wurde.


	Mir war das egal. Mittlerweile war ich fast neunzehn Jahre alt, also volljährig, und ich durfte mein Leben endlich nach meinen eigenen Regeln planen. Mein Starrsinn auf dem Gebiet war unerschütterlich. Dagegen kam niemand an. Auch Hans nicht.


	»Hänschen, ich komme mit dir, egal, wohin du gehst. Wir nehmen uns eine Wohnung, du studierst, ich schau mal, was für mich beruflich in Frage kommt. Es wird einfach toll!« Ich klatschte begeistert in die Hände. Hans resignierte.


	»Dann sei es drum. Die Schule während der dreizehnten Klasse zu verlassen ist dermaßen hirnrissig, aber wenn du meinst.«


	»Ich meine. Und wozu brauche ich das Abitur? Ich mache eine Ausbildung. Und irgendwann arbeite ich mit dir in der Apotheke. Juhu, ich muss nicht für das Abitur lernen.« Diesen Riesenfelsbrocken nicht mehr vor mir zu haben, erfüllte mich mit einem unbeschreiblichen Gefühl der Zufriedenheit und Leichtigkeit. Die Zukunft lag in leuchtenden Farben vor uns.


	»Ich hätte mit dir gelernt, Jolanda. Wir hätten das gestemmt.«


	»Ich will aber nicht mehr. Lernen muss ich ja trotzdem noch. Hab ja nicht vor, ohne Ausbildung erwerbslos unter einer Brücke zu landen.« Ich grinste.


	Hans grinste auch und küsste mich. »Du bist und bleibst ein rätselhaftes, flatterhaftes kleines Biest. Ich liebe dich.«


	 


	Schnell merkte ich allerdings, dass meine ach so angenehme Planung ohne das nötige Kleingeld nicht wirklich Spaß machte. Hans hatte sich bald entschieden. Pharmazie, acht Semester und ein praktisches Jahr, also fünf Jahre Studienzeit. Die Wahl des Ortes, an dem er studieren wollte, fiel auf Würzburg. Das war nicht ganz so weit von der Heimat entfernt. Mir war es recht. Ich scharrte schon mit den Hufen, während wir noch jede Menge praktischer Dinge zu besprechen hatten. Vor allem die finanzielle Lage, die man getrost als Schieflage bezeichnen konnte. Von meinen Eltern war keine große Unterstützung zu erwarten. Selbst wenn sie uns unterstützen wollten, sie konnten nicht. Bei Hans sah es ähnlich aus. Der Kauf der Apotheke hatte den monetären Rahmen der Familie strapaziert, sogar überstrapaziert. Wir waren also auf uns selbst gestellt. Aber der Optimismus, den die Jugend in ihrer Unbeschwertheit versprüht, half auch uns. Was sollte passieren? Wir waren jung und gesund. Also auf ins Frankenland!


	 


	 


	Zweisamkeit


	Unsere Würzburger Jahre, diese ersten gemeinsamen Jahre, waren ein Fest. Ohne Hans‘ klaren Kopf wäre vielleicht manches anders gelaufen. Vielleicht sogar den Bach hinunter. In Würzburg in dem Fall den Main. Nachdem er sich damit abgefunden hatte, keine Frau mit Abitur, geschweige denn eine Studierte, an seiner Seite zu haben, gab es für ihn kein Wenn und Aber mehr. Keine weiteren Zugeständnisse mir gegenüber, kein Abkommen von dem einmal eingeschlagenen Weg, das Studium ohne Verzögerung, ohne Fehltritte, zielstrebig und konzentriert, das hatte er sich vorgenommen. Danach die väterliche Apotheke im heimischen Märkingen übernehmen. So war sein Plan, der notgedrungen auch meiner werden musste und ja nie anders gelautet hatte. Aber mir gefiel es fernab des Elternhauses in der großen, weiten Welt, wie ich es subjektiv empfand, wie man Würzburg aber sicherlich, objektiv betrachtet, beim besten Willen nicht bezeichnen konnte, überaus gut. Ich konnte mir schon nach einem halben Jahr nicht mehr vorstellen, dass unser Leben jemals anders werden könnte, als hier zu zweit in der kleinen Wohnung. Ich war jedoch vernünftig, würde eines Tages meinem Verlobten, so nannte man das wohl, wenn man sich den ewigen Treueschwur und das Eheversprechen gegeben hatte, überall hin folgen, sogar bis an das Ende der Welt.


	Das nötige Kleingeld für unseren Lebensunterhalt kratzten wir auch irgendwie zusammen. Dank des BAföGs, des Bundesausbildungsförderungsgesetzes, Hans‘ Job in einer Bar und meines bescheidenen Gehalts kamen wir finanziell einigermaßen über die Runden. Ich hatte mich für eine Ausbildung zur Medizinisch-Technischen-Assistentin an der Staatlichen Berufsfachschule entschieden. Damals, im Gegensatz zu heute, dauerte dies nur zwei Jahre. Die Schule war der Universität Würzburg angegliedert. Nach dem Abschluss arbeitete ich bis zu unserem Wegzug zurück in die Heimat bei einem freien Pathologen. Diese medizinische Bildung war gut gewählt für eine Frau, die gedachte, ihr Leben an der Seite eines Apothekers zu verbringen. Das war ein Glücksgriff. Glücksgriffe, wohin man sah: das Studium, die Ortswahl, der kleine, aber feine Freundeskreis und die schnuckelige Wohnung in der Nähe der Löwenbrücke, unterhalb des Würzburger Käppele, der Wallfahrtskirche Mariä Heimsuchung auf dem Nikolausberg. Den Glücksgriff bei der Partnerwahl brauche ich nicht zu erwähnen. Ich würde mich nur wiederholen.


	Neben unseren beruflichen Verpflichtungen blieb noch etwas Freizeit, die wir in vollen Zügen genossen. Diese Aktivitäten rundeten unseren Aufenthalt im bayrischen Nachbarland zu einem nicht enden wollenden Taumel aus Glück, Übermut, Ausgelassenheit und Lebenslust ab. Unbeschwert sein, vollkommen losgelöst von Nöten und Ängsten vor der Zukunft, kann man wirklich nur in der Jugend.


	Vieles, wofür man in der Jugend kein Geld hat, ist später mit einem guten finanziellen Polster möglich. Dafür fehlt es dann an der Spontanität und dem Wagemut. Im fortgeschrittenen Alter befindet man sich längst in starren Strukturen, festgefahren auf vorgezeichneten Wegen.


	Wir hatten damals kein Geld für teure Unternehmungen, geschweige denn für Reisen in ferne Länder. Träumen war durchaus angesagt und erlaubt. Ein Trip gen Osten, in die exotische Welt von Indien oder in die Flower-Power-Welt von San Francisco, die allerdings Ende der Siebzigerjahre beziehungsweise Anfang der Achtzigerjahre längst ihre Blütezeit hinter sich gelassen hatte. Trotzdem wäre es für uns ein erklärtes Highlight gewesen, mit einem alten Campingbus durch Kalifornien zu streifen. Wir waren dennoch glücklich, auch ohne Aussicht, die Träume vorerst verwirklichen zu können. Vielleicht stand in den folgenden materiell gut gestellten Zeiten deshalb auf unserer Lebens-Agenda an Stelle Nummer eins das Reisen. Ein bisschen haben wir es noch geschafft, unseren Träumen aus jener Zeit Leben einzuhauchen.


	So ging es anstatt in einen Flieger, der uns in ferne Welten bringen würde, zu den Sehenswürdigkeiten in der Stadt oder ins Umland. Am schönsten war das spontane Hochlaufen zum Käppele. Der Weg hinauf startete direkt vor unserer Haustür.


	Als ich wieder mal hier mit Hans stand und wir auf die Stadt unter uns blickten, sagte ich sehnsuchtsvoll: »Hier möchte ich heiraten.«


	»Huch, jetzt bin ich aber erschrocken«, feixte Hans. »War das ein Heiratsantrag?«


	Einmal ausgesprochen, hatte die Idee schnell in unseren Köpfen eine Nische gefunden. Warum nicht? Und warum nicht jetzt? Und wenn nicht jetzt, wann dann? Wir ließen uns dann doch noch Zeit. Kurz bevor wir unsere Zelte in der fränkischen Metropole abbrechen mussten, heirateten wir tatsächlich in dieser schönen barocken Wallfahrtskirche im ganz kleinen Rahmen. Eltern, Geschwister von Hans und Freunde, allen voran Kirsten, der Würzburg durch ihre häufigen Besuche bei uns sehr vertraut war.


	 


	 


	Und wir tanzten im Regen


	Was mir aus den Jahren in Würzburg am allermeisten im Gedächtnis geblieben ist, sind unsere Abende auf der alten Mainbrücke. Laue Sommerabende mit einer Flasche Wein, aus der wir abwechselnd tranken, auf der Brüstung saßen, flankiert von Heiligen und Herrschern, diskutierten, auch mal stritten, lachten und einfach nur glücklich und unverschämt jung waren. Wir tanzten über das Kopfsteinpflaster. Sogar im Regen. Barfuß. Und wir tanzten im Regen. Und wir tanzten und lachten. Und wir tanzten, lachten und dachten, das Leben bliebe ein Fest für immer. »… will dich lächeln sehn, lächelnd tanzen sehn …«


	Das war eine Stelle aus einem unserer Lieblingssongs von Klaus Hoffmann, einem deutschen Liedermacher. Eine Aufforderung und ein Versprechen beim Karaoke-Singen. Ich weiß nicht mehr wo, aber ich weiß noch den Titel und ich weiß noch, dass an diesem Abend von mir und der mitfeiernden Clique festgestellt wurde, dass eine Gesangskarriere für Hans eher suboptimal wäre.


	Er sang grottenfalsch, traf nicht einen Ton, seinen Singsang konnte man eher als monotones Brummen bezeichnen. Je falscher er sang, umso leidenschaftlicher und lauter war sein musikalisches Liebesgeständnis. Hans grölte und in meinen Ohren klang es himmlisch: »Geh nicht fort von mir … Ich durchkreuz‘ die Welt bis zu meinem Tod, um zu schmücken mit Licht und Gold dein Angesicht. Ich erschaff′ ein Reich, wo nur Liebe ist, wo du Herrin bist, einer Königin gleich. Geh nicht fort von mir … will dich lächeln sehn, lächelnd tanzen sehn …«


	 


	Ich bin deiner Aufforderung nachgekommen, bin nicht wortbrüchig geworden, Hans. Du bist gegangen. Ich bin geblieben, bin nicht von dir gegangen. So hast du es von mir erbeten in jener Partynacht. Das Leben ist wie Musik, eine Melodie spielt immer, entweder in Dur oder in Moll. Die Jugendjahre waren lebhaft, fröhlich und beschwingt in Dur, erst später wurden die Töne melancholisch und bedrückt. Leise Weisen in Moll.


	 


	 


	Das große Glück ist manchmal ganz klein


	Zurück in Märkingen verlief unser Leben genau nach Plan, in vorgezeichneten Bahnen. Hans arbeitete in der Apotheke mit, am Anfang noch zusammen mit seinem Vater.


	Wir schauten uns nach einem eigenen Domizil um und fanden ein kleines Haus mit Garten, das wir liebevoll nach unseren Vorstellungen restaurierten. Spießig? Langweilig? Nicht mit diesem Mann an meiner Seite. Und dieser Freundin nördlich der Mainlinie.


	Mit mir selbst wird es mir auch nie langweilig. Man hat sich schließlich immer dabei.
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